
ter der der tandesbeamte als C111 Zeuge betrachtet
erden ann.

1e ach Fuss isschem Ehegesetz vom Noverhb er
1926 VOT dem russischen Standesamte vorgsenommenen
Registrierungen des taktischen Zusammenlebens sind
keine Fheschließungen un In einem Streitfalle muß be-
wliesen werden, daß be1 dem Vorhandensein der sonsti-
ven Eriordernisse des Can 1098, C: beide Ehe-
schließende den Wiıllen hatten, eine riıchtige, katholische
Dauerehe schließen un diesen ihren Willen VOL ZWel
Trauungszeugen erklärten.

Eine Unterlassung der Untersuchung ber die An-
wesenheit des katholischen Pfarrers und ein gänzliıches
„Sich nicht kümmern‘ eine katholische Eheschlie-
hung ıst unter Umständen eın Zeichen des mangelnden
KEhewillens, eiıne katholische Ehe schließen.

Als Indiız eines mangelnden Ehewillens eım Kın-
ehen der russıischen Zivilehen ist weıters die olschewi-

stische Erziehung un FEinstellung der Eheschließenden
ZUuU werilen, bel denen Ina  > mıiıt Recht vermuten kann, daß
S1e auft Grund ihrer Gesinnung keine rößere erpflich-
iun qau{tf sıch nehmen wollten, als 1€eSs VO olschewı1-
stischen Gesetze un ach allgemeiner Meinung Ver-
Jangt wIrd.

Wiıen, 1m Juli 1956

DIe gelsoraliche IN0 Nor (imilie nor
Von Prof Dr Peter Schmitz W St Gabriıel-Mödling Wien.

Die heutige Sıtuatlion un Ehe und Familie.
Die Ehe In der Wertung der Gegenwart.

In markanten und lebensnahen Zügen zeichnet
der Heilige Vater 1n „Caslı connubi“ die ertung der
Lhe, WIe S1e in vielen Schichten der MmModernen Mensch-
heıt heimisch geworden ist (Cc 43—48 Wenn Wır S
Ehrwürdige Brüder, dıie Erhabenheit der reinen
Ehe erwägen, annn muß sich Unser Schmerz mehr
stelgern, als Wiır sehen, wWw1e diese göttliche Finrichtunggegenwärtig der Verachtung nd Erniedrigung prelS-
gegeben ist.

Nıicht mehr bloß im (zegheimen un Dunkeln, SON-
ern VOL aller Öffentlichkeit, hne jedes Schamgefühl, in
Wort und chrift, ın Schauspielen jeder Art, in Roma-
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CNH, CSHESC alıren inodarstellun
An

in ndfunkvorträgen, kurz, 1n allen Erfindungen d
Neuzeit wird dıe Heiligkeit der Ehe In den Staub gezo
gen der der Lächerlichkeit preisgegeben. Ehescheidung,
Fhebruch und die schimpflichsten Laster werden VeCI-
herrlicht der wenıgstens ın schillernden Farben darge-
stellt, als ob S1e VOo  — jeglicher Schuld und Schande Ireı
waäaren. Es fehlt uch nıcht Büchern, die In Wirklich-
keit nıicht selten Ur den äußeren Schein der Wiıissen-
schait haben, die InNna ber ungescheut als wissenschaft-
lıch anpreist, damit S1Ee leichter KFingang finden.
Die darın vertretenen Lehren werden als die höchsten
Errungenschaften des modernen (1jeistes angepriesen,
jenes Geistes, der, eINZIS qauf die Wahrheıit bedacht, sich
von \alleq angeblichen Vorurteilen der Alten irel gemacht
habe und der ann unter diese veralteten Anschauungen
auch die ererbte christliche Lehre VO  a der Ehe rechnet
un verweıst.

Ihese „modernen Anschauungen ber die Ehe sucht
INa  — och immer eifr1g verbreıiten: Diese Lehren
träufeln S1e allen Menschenklassen e1n, Reichen und
ÄArmen. Arbeitnehmern und Arbeitgebern, (ebildeten und
Ungebildeten, Ledigen und Verheirateten, (zottesfürch-
tigen und Gotteshassern, Erwachsenen un Jugendlichen

erster Stelle, enn da sS1e in ihrer Unerfahrenheıt
leichtesten sıchs lassen, werden gerade ıhnen
die verfänglichsten Schlingen gele

Nicht alle Ehereformer wollen die Ehe VOo  — rTrun
aUSs umgestalten, sondern manche halten dıe übernom-
InenNne Anschauung ber die Ehe ın diesen
Punkten IÜr reformbedüritı

der jenen
WAar lassen sich nicht alle Vertreter der Leh-

1e  — den etzten Folgerungen einer ungezügelten {.,e1=
denschaft fortreißen. Einige suchen gleichsam qaut hal-
bem Wege stehen Jeiben, un meinen, DUr ıIn n
w1issen Punkten des (rzesetzes (zottes un der Natur musse
INnan der heutigen Zeıt einige Zugeständnisse machen.
ber uch S1e sind mehr der weniger bewußt endlinge
jenes unerbittlichen Feindes, der Unkraut unter den W eı-
ZeN saen sucht

Es ıst uch eine erschreckende Weihelosigkeit
ın die hen und Familien selbst uUunNnseTrer Katholiken e1in-
9EZOSECN. Das Eheleben ist iın weıitestem Umfange sakıu-
larisiert und jedweder religıösen Beeinflussung entzogen
worden. Zwischen dem Eheleben der Katholiken un
ihrem sonstigen Leben klaftt nicht selten eine schier u
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überbrückhbare Kluft. Im ehelichen Leben sind s1e
Sanz anders, qals S1e sonst 1m Leben sind der doch sein
wollen. NS1e sıind vielleicht eıirıge Kirchenbesucher selbst

Werktagen, gehen vielleicht Sar oit den Sakramen-
ten erklären einem ber mıt der sröhten Seelenruhe,
In ihre ehelichen Beziehungen habe n1iemand ihnen etiwas
dreinzureden. S1e sehen geradezu als eiINn Verhängnis
A WEeNN sich eın Kindlein anmeldet. Daß die Verhütung
der Fmpfängnıs, namentlich durch die sogenannte „ VOr-
sicht“ nıcht erlaubht ist, wıll ihnen Qar nıicht einleuchten,
Ja S1E können das einiach nıcht einsehen, wie sie behaup-
ten So scheint der Raum der Ehe vollständig au ßerhalb
der Kırche stehen un die (‚esetze un Anordnungen
der Kıirche scheinen dorthın keinen FKıntrıitt hahen

So 1st schon bel relig1ösen Menschen der doch
be] solchen, die seın wollen. Be1 anderen Menschen-
SruppCh ist die Ehe vollkommen baqgatellisiert worden

eine rein prıvate Angelegenheıt. Die Eheschließung
ist ihnen nıcht mehr, WI1Ie€e ehedem überall, die Kinleitung
einer Lebensepoche, sondern vielmehr 1Ur e1Ne Episode,
die sıch Öötfters wıederholen ann ach Laune un VelI -
meintlicher Notwendigkeıt. Kıs ist geradezu unglaublich,
mıiıt welcher Leichtfertigkeit I1a  — vielfach mıt dem (Ge-
danken die Heirat spielt der uch in die Ehe tTilt,
mıiıt weich leichtsınniger Raschheit INa  — sıch P Sche1l-
dung entschließt. Ks wirken ıIn weıten Schichten
einfachen Volkes die letztvergangenen Jahrzehnte och
nach, In denen iIna  a sıch sa Wenn nıicht mehr
geht, ann lassen WIr u1ns ehben scheiden un heiraten
eINe andere Person.

Dazıl annn IMNa  — och allenthalben eine übermäßige
SCXUaliSIEeruUNGg der Ehe bemerken. HDas Geschlechtsleben
ist das Im und Auf ın der Ehe un wird schlechthin ZUTC

Hauptsache gemacht. Kommt INan 1n dieser Hıinsicht nicht
vaoll Qauf se1ne Rechnung, der werden die Erwartungen,
die Man 1ın diesem Punkte die Ehe stellte., nıcht er-
füllt ann hält INan sich FÜr berechtigt, diese Verbindung
1 l1ösen un eine C6 einzugehen. Und doch sahen
hereıts die alten heidnischen Römer den tieisten ınn
der Ehe nıcht in der Geschlechtsgemeinschaft, sondern
ın der vollkommenen ungeteilten Lebensgemeinschaft, ım
consorti1um totıus vıtae.

Damiıt äng CeNLE nNn, daß gewilsse Abnormt-
aten In einem erschreckend oroßen Umfange in die heu-
tigen hen uch der Katholiken eingerıssen sind. Das
(;rausen kann einem aufsteigen, WEeNnNn Inan erfährt, Was
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1n weiten reisen des Proletariates unter dem Namen
„französische Liebe‘“ hbekannt un vielfach in Übung ist
Das sind die Iriebübersteigerungen, diese entsetzhchen
Triebveriırrungen, die tast in zwingender Konsequenz der
übertriebenen Sexualisierung folgen mußten. Auf der
Suche ach immer gröherer Lustgewiınnung schweılt der
Trieh schließlich quf dıe Bahn des Abnormalen un
Unnatürlichen ah

Ks annn einem da Sar nıcht mehr wundernehmen,
daß einer VO ott losgelösten Geisteswelt die Khe über-
haupt Iraglıch wurde. Wıe S1e heute die Frage nach dem
Ursprung der EKhe och nıcht hbeantworten kann, ist ihr
die Zeitbedingtheit der lebenslänglichen Eınehe fast
einem Dogma geworden. (Grewiß wıird qucn heute och
vOONmn vielen betont. daß ZUF Zeıt och eın besseres un:
zweckmäßigeres Geschlechtsverhältnis gibt, qls die monO-

Ehe, her andererseıts ist Ina  ; doch bemüht, etwas A„Besseres” ausfindig machen und die Stelle der Ehe
ZUu seizen. So hat InNna schon ein1ge „Wahngebilde”, w1e
der Helilge Vater sagl, ausgedacht und auf ıihre geselZ-
liche Anerkennung der wenıgstens auf Berücksichtigung
In staatlıchen un gesellschaftlichen Kinrıchtungen C-

drungen. Von diesen Wahngebilden nennt der Heılige
Vater die Zeitehe, Versuchsehe, Kameradschaftsghe(Cc 92, 93)

Über die Bemühungen der Ehereformer, die das eil
der Ehe In einer möglichst starken Auskostung iıhrer
sexuellen Seıte sehen wollen, schreıbt der Heilige Vater
sehr charfe Worte, Worte, die man eute och öfters
besonders xatholischen Akademikern VO  a Augen halten
soll auf deren Schreibtisch sıch TOTLZ der Indizıerung
Nn1ıcC selten die Bücher VON Va  — der Velde finden:

55  1e€ (zläubıgen werden wıirksam abgeschreckt
werden und sıch uch selbhst mit Sanzer Seele Vo den gottlosen
Gedanken und Auffassungen abwenden, dıe ZUu  — chmacn der
Menschenwurde mit Wort und Schrift gerade jetzt unter dem
Namen der ‚vollkommenen Ehe‘ 1m Umlauf sınd un die ja
schließlich 2AUS dieser vollkommenen Ehe nıchts anderes machen S
a1s eın ‚vollkommenes Dirnentum“ * (Cc. 112)
Sie werden das eıl der Ehe nıcht AaUus den physıiolo-

gischen Unterweisungen erhoffen,
„mit der heute einige Ehereformer den Eheleuten helfen

können vorgeben: s1e machen dabe!i uüuber physiologische Vorgänge
viele orte, aUus denen 10397 schhießlich daoch her die uns?t,
schlau sündiggn‚ als dıe Tugend eın eDen, lernt‘_‘ (Cc 113).



bu Sturz Öst er ich.
Bei dieser Auffassung VoNn der Ehe ist NUur eine
rliche Folge, daß die Ehe und Familie ihre gott-ewaollte Fruchtbarkeit verlıeren mußte. So haben WITr

gerade 1n uUuNnserem Lande 1ın den etzten Jahren eine der-
artıge Abnahme der Geburtenziffer verzeichnen,
INan In Wahrheit VO einem Geburtensturz reden annnSehen WIT unNns die Jatsachen eiwas näher und lassen

diıe nüchternen Ziffern ihre erschreckende Spracheeden
Wir haben augenblicklich in Österreich einen trau-

C uhm Mıt Schweden der
nahme marschleren. pıtze der Geburten-

Seit dem Weltkriege ist die (Geburtenzahl Österreichs
stetig gesunken. Auf dem Gebiete des heutigen. Österreich
eirug die Geburtenziffer 1913 och 163.354, ach dem

Kriegssturze War S1Ee 1921 151.138 Im Jahre 1934 betru
ber DUr mehr das ist 56% des Nachkrie S -

g1ıpfels. Kıs starben dagegen im Jahre 1934 Men-
chen, daß der Überschuß der (Greburten DU 9546,0.82 quf Tausend, betrug. Die Geburtenziffer hat ach

den Berechnungen des Bundesamtes tür Statistik im
Jahre 1934 den ti1efsten biısher berechneten Stand erreicht,indem auf 1000 Einwohner 1im Durchschnitt 1Ur mehr
13.9 Lebendgeborene entfielen.

Ein Vergsgleich der Fruchtbarkeitsziffer, bezogen uf000 gebärfähige Frauen iIm Alter VO bıs Jahren,verdeutlicht das Ausmaß des Geburtenrückganges ın denJahren 1930 bis 1934 Ks sank die Geburtenziffer auf 1000
“  . —mxqH ebärfähige Frauen ın Wien VO 76.5 auf 22.9, ın Nieder-UE sterreich VO  a} 1274 qauft 98.9, ın Steiermark VO 124.9

auf 68.4 in Salzburs VO  — 1207 quf 69.3, ın Vorarlberg VO  —j119.7 auf 70.1 ın Oberösterreich Von 129.5 auft {4:4 Inol VON 129.1 quft /4.9, ıIn Kärnten VOoONn 145.7 auft 83 1
im Burgenland VOoO  > 169.5 au{i 97.0
Inzwischen ist die Geburtenziffer nıcht 1Ur nıicht

gestiegen, sondern och mehr gefallen, daß aut denstatistischen Nachrichten Im Jänner 1936 Österreich iürdiesen Monat allein eıne Geburtenabnahme Von 10392erzeichnen hat Ks ist Iso iIm Jänner allein in Öster-
reıcl  h eine Ortschaft VO  — dem Ausmaß eines Sanz ansehn-lichen Marktfleckens ausgestorben. Dazu hat sich dieser

eburtenabgang ıim Laufe eines Jahres verdoppelt: Im
J änner 1935 betrug 535 Diese Geburtenabnahme ist



aber allein Ql die Bundeshaupts adt Wien und das nenNiederösterreich buchen: Wiıen hatte 1m Jänner CI
Geburtenabgang VOoO  — 1505 un Niederösterreich einen
solchen von 231 Ne anderen 1änder hatten Geburten
überschüsse, konnten ber diesen Ausfall nıcht wett
machen. (Überschüsse hatten: Oberösterreich 260,
burg 49ı Steiermark D9, Kärnten 126, Tirol ö2, Vorarl-
berg 33, Burgenland 103.)

Bßen Geburtensturz die Bundeshaupt-Einen Sro
stadt len verzeichnen. Hatte Österreich 1M Jahre
1934 unter allen Kulturstaaten der Erde den geringsten
Geburtenüberschuß, marschierte wiederum die Bun-
deshauptstadt Wıen mıt der niıedriıssten Geburtenziffer

der Spıtze aller Großstädte der Welt In Wiıen kame_:p
1934 quf 1000 Einwohner 1Ur eburten. Das ist se1t-
dem keineswegs besser geworden. Wien weıist Monat TÜr
Monat eine erschütternde Todesbilanz auf, indem 7z7wel
Wiegen tünt därgen gegenüberstehen. So überstieg die
Sterblichkeitsziffer In Wien ım März V, die (zeburten-
zahl 1233 1Im Aprıl 1147 im Maı 1005 Wiıen
ıst 1im buchstäblichen Sinne eine sterbende In Wien
wird in einigen Monaten eın SaNZES Alpenland ausgerottet.

Viıele Städte in den Bundesländern welsen gleichfalls
eın Geburtendefizit aufl, das ber durch die hohen eDur-
tenüberschüsse der ländlichen Gebiete auigewogen wird

Sehr auifschlußreich sind uch die Feststellungen
der Volkszählung VO Jahre 1934 ber die Kinder-
zahl ın den Familien: > den 1m SaNzZeN 1,839.087
Ehen un Familienresten 1,132.884 Erstehen aus
der Zeit 1890 Diese hatten ım SaNZCH 2.108.601 Kinder,
davon unter Jahren 1,058.385 Auf jJe eine dieser hen
entfallen somıt 0.93 Kinder unter Jahren, überhaupt
1.86 Kinder, l. auf Zwel verheiratete Personen nicht
einmal Zwel Kinder. Von 100 seıit 1890 geschlossenen be1-
derseitigen Erstehen 21.5 kinderlos, DL hatten
en Kind, Zzwel Kinder, 11.5 reıl Kinder und NUur 15.8
hatten 1er der mehr Kinder. Die 1919 hıs 1923 geschlos-

Erstehen DD V, kinderlos, die seither
geschlossenen ıin ımmer steigendem Anteil DIS 31.0 kın-
derlos VOoO  m 100 1im Jahre 1929 geschlossenen hen In
Wien ber VO  s Je 100 ın den Jahren 1919 bıs 1923
geschlossenen hen 328 kinderlos un 38.6 hatten DUr
ein Kind:; VO 1e 100 im Jahre 19029 geschlossenen Ehen

52.0 kinderlos un 37.6 hatten LLUFTr e1in Kind, das
heißt, ach fünfjähriger Ehe eunln Zehntel der
EKhen unter dem Zweikindermaße. Die städtearmen Län-



VIE ITUC ar  ’ /o0 Krste} AUus den Jah-
1919 bis 1923 ı Vorarlberg 1Ur kinderlos,

5.1 mıt eINem Kınde, aber 308 hatten un mehr
Kinder. AÄAhnliche Zahlen WEISCHN uch qufi Burgenland
miıt dem Kinderlosenanteile 7 Kärnten 16.:1. Nieder-
Österreich un Tirol 18.0

as Sınken der (reburten geht vornehmlich qQuUT das
Konto der ehelichen G(reburten. In bezug aul die nNnehe-
liıchkeıit der (,eburten StTE Österreich uch erster
Stelle Die Zahl der unehelichen. G(eburten ist weıt mehr
als der vierte el aller (xeburten In weıtlem Abstand
folgt die Unehehchkeitsziffer Schwedens 1415
Geborenen, ann weıterhıin Island un Deutschland miıt
12% Hat dıie (1eburtenzahl allüberall abgenommen, ist
die Zahl der unehelichen Geburten doch Aur der Mehr-

zahl der Länder cesunken gestiegen sınd S1IE schon
Durchschnitte der „änder 1926 Hıs 1930 gegenüber dem
VOTANSCSANSENCNH JSahriünit ı Salzburg, Tirol, Vorarlberg
un MS RE E Z LE  Burgenland, ann 1931 gegenüber dem vOTansSegaN-

Jahrfünift 1 Kärnten, Tirol un Vorarlberg, ann
1632 gegenüber dem Vorijahre 1112 Tirol un Burgenland,
1933 DUr Wiıen. Demgemäß sind die Anteiılzıffern der
unehelichen VO 100 Geborenen Durchschnitte der
TrTel etzten Jahre ubera!l höher als Durchschnitte des
VOTaNSgeESANSCHNEN Jahrfüni{ts. Am geringsten ist diese Ver-
mehrung och Niederösterreich Von Z uf un
Vorarlberg VOR auf 105 Sehr namhaf{t haben sich
aher dıe Unehelichenanteile vermehrt Kärnten VOo  am
A1 quf 42.9 Tirol VO  = 20.1 qut 217 un 1E Wien
VO 19.9 Qu1 21

Au{ die Gründe dieser Erscheinungen soll Nn1ıC. näher
CEINSESANSEN werden. In weıten Strecken uUuNnserier Heimat,
besonders den Alpengegenden, Negen S16 vielfach
den wirtschaftlichen Verhältnissen un allzu spatenHeiratsalter der JjungenN Menschen, der auch ı dem Um:-
stand, daß manche überhaupt nıcht Z Heiraten kom-
J1NEN., Anderswo SIN  d S1C aber auch qauf das Konto INann-
hcher Rücksichtslosigkeıt, Gewissenlosigkeit un Brutali-
tat Zzu seizen.

Alles a  em, usSsSen WITLF erschauernd teststellen,
qauft uUuNnserer Heımat e1INe Turchtbar drückende Hypo-

thek des es Der Tod zeichnet Monat tTür Monat
Male Qaui olk Das dürfen WIT nicht übersehen,
WEENN uns auch ı allerjüngster Zeit mıtgeteilt worden ist.

daß ach den Daten des Bundesamtes Tür Statistik TUr
Monat Maärz N e1INEeE Abnahme des Geburtenrückganges
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5ZUu verzeichnen SEel. FKür diesen Monat betrug die Gebur-
tenabnahme iür das gesamte Bundesgebiet insgesamt
Seelen, 1l. tast 0% Im März 1935 betrug dıe Abnahme
mıt 29275 Seelen och A% och das darf u1lls nıicht
unberechtigten Hoffnungen veranlassen. uch 1n Deutsch-
land wurde der Geburtenrückgang dank den 1m Jahre
1933 eingeführten Ehestandsdarlehen verlangsamt, ber
se1ıt Beginn 1935 nımmt die (reburtenanzahl wıeder ah

2.Gründ_t_a_ur;d_[]r_syacher_1fü£die>b_c_erechnet‘e'Kleinhaltung der Famiıilıile.
Wir wollen ler keine wissenschattliche Diskussion

anstellen ber die verschıedenen Krklärungsversuche die-
SsSer Erscheinung. Ks soll 1Ur Urz auftf dieses der jenes
hingewlesen werden.

Die Mö lLichkeit einer Zunahme phystologischer Un-
/ruchtbarkeıt als Ursache des Geburtenrückganges wird
VOo  — maßligebenden mediziniıschen Fachleuten abgelehnt.Selbst WeNnnNn s1e vorläge, könnte S1e keineswegs ein An-
steigen kinderloser hen auf ber 30%, WwWI1e be1 der
Volkszählung 1934 in Wiıen beobachtet wurde, erklären.

Der Frauenüberschuß kann mittelbar als eine eil-
ursache angesehen werden, insoflern als die Frauen 1n
den eruf drängen, sS1e manchem KFamıilienvater den
Platz wegnehmen. In Wiıen stiıe die Zahl der Frauen Im,
öffentlichen Dienst ach dem r1eg /0%, im Handel
und Verkehr 30% uch viele verheiratete Frauen
stehen Im Erwerbsleben, weıl sS1e kinderlos sind der 19888  b
eın ind haben; diese Frauen können keine weıteren Kıin-
der mehr brauchen. Die auberhäusliche Erwerbsarbeit
der Frau ist dem Familienzuwachs nicht günstıg.

Ungünstig ist 1m kleinen Österreich Lür die Volksent-
wıicklu der verhältnısmäßig hohe Grad der Ver-
städterung. 32.5% der österreichischen Bevölkerungwohnt 1n Großstädten, ıIn Wien allein 20% „Was das
bevölkerun oliıtisch bedeutet”, sa Bur dörfer für
Deutschlan „hat die mıiıt der Volkszählun 1933
Deutschland) verbundene Familienstatistik mıiıt aller 10-
deutigkeit ezelgt: ın allen Bevölkerungsschichten, 1NS-
besondere uch in den städtischen, War ın den Ehen, die
keinen Anteil Boden hatten, dıe Kinderlosigkeit un
Kinderarmut ZUu eil doppelt stark verbreitet, wW1€e
unter Ehen, die ein Stückchen and und sSe1 uch
NUur eın Schrebergarten besaßen.“ Die Aufklärung ber
die „VOrsichtige Art des Verkehrs‘“ geht vornehmlich VO  -
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La M angel an Nahrungsspielraum, 1m allgemeinen

die Wirtschaftsverhältnisse, können die (zesamterschel-
ung des (1eburtensturzes uch nıicht erklären. Auft der

SAaNZCN Krde ıst keineswegs dieser Mangel vorhanden,
denn erst eın Viertel des Lebensraumes der rde ıst VO  —
Menschen ausgefülhlt. Der (Geburtensturz hatte zudem
auch dort begonnen, dieser (Gırund nıcht ausgeführt
werden konnte. Die europäischen Staaten, denen dieser
Mangel anhaftet, haben ber Bevölkerungsschichten, die
keineswegs unter Not leiden, trotzdem ber au{if Kinder-
aufzucht verzichten. Breite Schichten der Bevölkerung,

esonders uch die öffentlichen Beamten, setizen wen1ger
inder In die Welt, qls be1 Zubilligung des FEixistenzmi1in1ı-

I1 ULNS un eines bescheidenen Kulturaufwandes möglich
Das sSind Konstatierungen, die Professor Dr Wink-

ler im Aprıl orı Jahres In einem Vortrag in der katho-
ljs.ch_en Akademı ergemeinschaft ın Wien machte. Es soll
mıt natürlich keineswegs In Abrede gestellt werden,

daß einzelne Menschen glauben, gerade der Un-
uns der Verhältnisse könne INnan iıhnen nıcht zumuten,
mehr Kınder haben Ks muß ber uch mıt aller eut-
hkeıt festgestellt werden, daß sogenannte hbessere

Schichten NUr e1iIn oder ZWeEI Kınder haben, weıl nicht
„modern‘ ist, mehr haben

SO lie der letzte Grund des Geburtenrückganges
doch 1m Itanschaulichen, Religiös-Moralischen. Das
Schwinden der christlichen Sexualmoral, die Absage
Opferfreudigkeıit un Opferwilligkeit, die Abnahme des
(zottvertrauens, dagegen die Zunahme der Vergnügungs-
sucht, das Immer-anspruchsvoller-werden, eın gewlsser
sozıaler Ehrge1z ı {i11,. SInd die etzten Wurzeln des
Geburtenrückganges un damıiıt des Aussterbens uUNserTres

Volkes.Dem Seelsorger trıtt die „Berechtigung‘ un die „Not-
wendigkeit”, eın ind mehr haben können, in kon
kreter Form enigegen. Dafür einige Beispiele:

Eine sogenannte feine ame Eine Dame in en Verhältnissen
vird in eın Spital eingeliefert, wesecn Gefahr des Verblutens. Sie
einen verbotenen Eingriff vornehmen lassen. Von der weltlichen flege-
schwester gefragt, W1€e s1ıe  na etitwas habe machen können, antwortet
S1Ee eiwas pikiert „Was fällt nen ein, denken Sie hın, ich
doch schon eın Schikostüuüm estie un kann deshalb doch
icht qauf diıe Schitouren 1m kommenden Wınter verzichten.‘‘

Eın kleiner Beamter: Seine Frau erzahlt in furchtbar gedruck-
er Stimmung: „Ich war In Hoiffnung, freute mich sehr auf das ınd
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Sch Nal  C derET  MIr  . TV  das ind nahm.
ihm Ne Arzte,Am Tage nachher aber kaufte meln Mann ich

ein Motorrad. Jetzt haite 1C. nıcht mehr be1 ıhm AaUS, iıch lassemich scheiden.‘
Eine Frau, Mitte der Dreißiger: „Was soll 1C. machen, 1C. sehne

mich sehr nach einem Kinde, ber meın Mann der ürchte
seine uhe verlieren, WenNnNnn das ınd da 1st, könnte 1ne ‚Wıcha geben und das kann meın Mann nıcht vertragen. So gestalt-tetie mI1r nıicht diıe Erfüllung melnes he1ißesten Sehnens.‘

Ein Mann ıIn der Elektrischen: „Es sollte VOoO  - Staats dafür
gesorgt werden, daß 1n den nächsten ehn Jahren überhaupt keine
Kınder mehr ur Welt kommen wenigstens INn uUNnserer Heimat.
(Was die andern Läander machen, das kummert uns Ja nicht.) Dannwäre erwarten, daß die Arbeıtslosigkeit behoben wurde und die
jetzt Geborenen Arbeıt, Stellung und damıiıt Trot bekämen.‘“

Eine 19Jährige Maturantin einer Mittelschule: „Es ist recht, daß
die Leute keine oder NUur wenige Ainder haben wollen Dıie Leute
mussen die Kınderzahl einschränken, besonders 1n den unteren S-
schichten, damıiıt der Arbeiter und die Arbeitskraft einen höherenWert bekomme. Je seltener dıe Arbeitskraft wird, estio höher steigtsS1e 1m erte  o

Ein Akademiker T’elephon: ‚Denke dır, meıne Frau ist wIle-  *
der in Hoffnung gekommen. Das bedeutet für unNns iıne Katastrophe.Hätte ich dıe Möglichkeit elines Aufstieges und damıiıt einer steigen-den Eintlohnung, läge M1r wirklich nıchts daran. ber
Was soll ich Ur machen? Ich kann mich Nnu  b 1n das Unvermeidlich
fügen.“

Eine Junge Dame DO  i wa Jahren, vergramt un abgehärmt,Gattin eines Optikers: „Hochwürden, können S1ıe uns nıicht helfen,daß meın Mann auch für die Krankenkassen arbeiten kann, WITr ver-
speprechen unNns dadurch doch einige Mehreinnahmen, 1C. moöchte
gerne eın iınd haben, aber beı dem augenblicklichen kärglichen Eın-
kommen geht nıcht, WIT haben selbst kaum Zu Leben.‘“‘

FEin Einsender ıIn 1Nne Zeitung: ‚‚Kinder In einer großen Familie
können nicht dieselbe Liebe und dieselbe Achtung VOoOrT ihrer utter
haben, als die Kınder in einer kleinen Familıie. Denn die utter hat
nıcht entsprechend Zeıt, ıch mıiıt den Kındern genugen befassen
un deren persönlıche Charaktere studieren. In einer kleinen Fa-
milıe hat dıe Mutter N1IC. 1Ur Zeıt putzen, kochen und zZu
flicken, sondern sS1e kann auch Freundın
berin ihrer Kinder sein.‘‘

Spielgenossin und Ratge-
Eine hoffende Junge Multter: ‚„„Mıt Freuden erwarte 1C. meın ind

ber die Schwiegermutter, beı der WIT wohnen mussen dau-
TNd keppelt sie, überhäuft mich und meınen Mann mıiıt Vorwurfen:
‚Ich hatte euch für gescheiter, für vorsichtiger gehalten. Muß denn
jetzt schon eın Kind kommen? Ihr hättet auch Rücksicht qauf miıch
alte Frau nehmen können. Ich soll in meinen alten Tagen, 1n den
DPaar Jahren, die iıch vielleicht leben habe, keine Ruhe en
VOT Kindergeschrei!‘ Hochwürden, ist fast nicht ZU Aushalten,ist Zu Verzweifeln, W 9a5 sollen WIr machen?“‘

Eine jungverheiratete TAaAUL: „Ich mochte Nn Kınder ha-
ben eın Sanzes Dutzend ber IC urchte mich ehr VOT einem
Kriege., Das mu doch schrecklich fuür eine utter se1in, wenn ihr
ind späater VO  I einem andern totgeschossen werden soll.‘“



Eine verbitterte Frau: „Ja, ja, ihr Männer wollt von uns Kin-
der aben, VO uns, anständıgen Frauen, wIie iın sagt. Und vorher
habt ıh mıt andern, sogenannten unanständıgen Frauen verkehrt, diıe
ihr mıiıßbrauch und unanständıg gemacht habt Von uns wollt ihr
jetz Kınder, die Namen weıtertragen, das ware uch reC.

Neın, jetzt wollen WIT nıcht Wır halten ÜUNseTeN Geschlechts-
genossinnen, die iıh entehrt und geschändet aDt.

Erlebnisse eines Großstadtseelsorgers: Kın Mann geht miıt dem
‚Schott‘““ unter dem Arm tagtäglich 1n die heilige Messe. Der Pfarrer
wIird auf ıhn aufmerksam, spricht miıt ihm und moöchte ıh chlıeß-
lıch ZU Vorsitzenden der Katholischen Aktion machen. Eines Tages
omMm Sanz aufgeregt ıhm In die Sakrıiıstei un spricht: ‚„‚Den-
ken Sie sıch, Hochwürden, W as uns passıert ist, meine FTrau ist TOLZ
er Vorsicht ıIn diıe Hoffnung gekommen, jetzt ist NSeTe schöne g -
plante Sommerreise dahın, schrecklich, schrecklich!‘‘ Der deelsorger
WAar erstaunt, daß keıin Wort reden konnte der Mann VOI-
läßt die Sakrıistel.

Damit scheint eine furchtbhare Wunde aul Es ist
UNSCTIN Volke das elementarste Fühlen TÜr diese inge
abhanden gekommen. Kıs scheint Tast, daß die Predigt dar-
ber Sar keinen Eindruck mMaC daß INan SOZUSALECN
den Menschen vorbeiredet. Die Unwıssenheıit im e1IN-
Tachen Volke ist 9QaZu erschreckend groß Die Verlaut-
barungen der Auftorıtat werden nıicht einfach hingenom-
INCNH, sS1e SIN  d eın theologischer Beweis mehr, sondern
INa  — handelt 1LUFr ach em, INa  - selhst einsieht und
Was einem selbst Lür sıch DAaASSCH scheint.

I1T Das chwınden des Famıiliensinnes.
Mıt der Weihelosigkeit der khe un dem Fernhalten

des Kindes AUS der Ehe mußte uch die Famlilie unter-
graben und zersiort werden. Der wahre Familiengeist
un Familiensinn ist teıls aufgelockert, teıls schon Sanz
zerstoört worden. Für den (anzheitscharakter der Fa-
milıe hat INa  . eın Verständnis mehr.

Dıe Famiılie als Ganzheit.
Die Familie- ıst VO  — Natur aUs eine Ganzheit, die

FıntIaltung der Zwei-Einheit VO  m Mann un Frau, der
ehelichen-Gemeiminschafift. Sie ist also mehr als die Sum-
matıon VOoNn ater, utter un Kindern;: S1Ee ıst etwasÜberindividuelles un Überpersönliches.

Deshalb stehen die einzelnen 1n der Familie nıcht
1Ur als Kinzelwesen, sondern uch als Glieder; als AN.-
ehörıge der Familie sınd S1e vornehmlich Glieder
des (janzen. Einzelsein un (zliedschait SINd WeNll
INna sich ausdrücken dartf die beiden Seinsarten
der Familienangehörigen.
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Die Gliedschaftwirkt sich in der haturgetreuen Fa-
milie besonders stark AaUS, das Gefühl. der Zusam-
mengehörigkeit und der Verantwortlichkeıit für einander
ist 1n der Familie besonders ausgeprägt un Vo  - Natur
AaUS gegehen. Gerade in dieser Hinsicht cheıint die Ka-
milıe ja als Urtyp jeder anderen Gemeinschaitsiorm quf.

Die Familie ist eine Rechtsperson, „häusliche
Gesellschait“” nennt s1e Leo 111 Die Rechtspersönlich-
keıt besıtzt s1e uch Von atiur AaUS, sS1e bedari keiner Ver-
leihung durch irgend ine menschliche Autorität weder
In aa och 1n Kirche. Die väterliche Gewalt 1n der Fa-
miılıe ist die alteste un legıtimste Autorität; der heılıge
Ihomas VOoIl Aquın nennt sS1e eine quasi-königliche
Gewalt.

Dıe Auflockerung der Famiıliıe.
1)as Gefühl für das (janze 1n der Familie, der eigent-

lıche Famıiliensinn der uch Familiengeıst ist der /
dernen Welt ber weitgehend verloren Das
(1anze der Familıie ıst aufgespalten un die einzelnen Ka-
milienglieder qau{i sich gestellt worden.

uch In der Familıe sucht jeder seine eigenen Wege
ehen Mann un Krau sehr häufig von An{iang

un: recht bald uch die heranwachsenden Kıinder. Jeder
SUC sıch gegenüber dem andern behaupten und sich
durchzusetzen; Iür siıch selhst ıll jeder möglichst viele
Vorteile haben und schränkt deshalb seine Verpflichtun-

der SaNzZCN Familie gegenüber au{i eın oit recht
willkürlich VOoIl ihm selbstbestimmtes Mindestmal e1in.

Der Mannn un Vater als der Ernährer der Famıilıe,
der Alleinverdiener ist sehr karg 1n der Zumessung des
Wirtschaftsgeldes, VO  — dem selbst doch uch mitleben
will, recht 1el Lür seline „Bedürifnisse” behalten,
mıt der Begründung, weil das eld ja selbst verdiene.
Die Frau und utter befindet siıch oit in einer recht
würdigen Abhängigkeit VOo  o ihm, von eiınem Dienstboten
aum unterschieden.

Die verdienenden erwachsenen Kinder betrachten
den Verdienst als ihr persönliches Privateigentum, VO  m
dem S1e 1Ur das „Kostgeld” zahlen, das sS1e natürlich uch
möglıchst klein halten suchen. Und INa  — findet das
allgemeın 1ın Ordnunchmi  b  SS  . '15ie G1iédé‚chäf?t  1 W1rkt s10h i1i .der_ natufgä'rei1é# fä—  milie besonders stark aus, d. h. das Gefühl. der Zusam-  mengehörigkeit und der Verantwortlichkeit für einander  ist in der Familie besonders ausgeprägt und von Natur  aus gegeben. Gerade in dieser Hinsicht scheint die Fa-  milie ja als Urtyp jeder anderen Gemeinschaftsform auf.  Die Familie ist sogar eine Rechtsperson, „häusliche  Gesellschaft‘“ nennt sie Leo XIIM. Die Rechtspersönlich-  keit besitzt sie auch von Natur aus; sie bedarf keiner Ver-  leihung durch irgend eine menschliche Autorität weder  in Staat noch in Kirche. Die väterliche Gewalt in der Fa-  milie ist die älteste und legitimste Autorität; der heilige  Thomas von Aquin nennt sie gerne eine quasi-königliche  Gewalt.  2 DieAuflockerung der FKamilie.  Das Gefühl für das Ganze in der Familie, der eigent-  liche Familiensinn oder auch Familiengeist ist der mo-  dernen Welt aber weitgehend verloren gegangen. Das  Ganze der Familie ist aufgespalten und die einzelnen Fa-  milienglieder auf sich gestellt worden.  Auch in der Familie sucht jeder seine eigenen Wege  zu gehen — Mann und Frau sehr häufig von Anfang an  und recht bald auch die heranwachsenden Kinder. Jeder  sucht sich gegenüber dem andern zu behaupten und sich  durchzusetzen; für sich selbst will jeder möglichst viele  Vorteile haben und schränkt deshalb seine Verpflichtun-  en der ganzen Familie gegenüber auf ein — oft recht  willkürlich von ihm selbstbestimmtes — Mindestmaß ein.  Der Mann und Vater als der Ernährer der Familie,  der Alleinverdiener ist sehr karg in' der Zumessung des  MWirtschaftsgeldes, von dem er selbst doch auch mitleben  will, um recht viel für seine „Bedürfnisse‘“ zu behalten,  mit der Begründung, weil er das Geld ja selbst verdiene.  Die Frau und Mutter befindet sich oft in einer recht un-  würdigen Abhängigkeit von ihm, von einem Dienstboten  kaum unterschieden.  Die verdienenden erwachsenen Kinder betrachten  den Verdienst als ihr persönliches Privateigentum, von  dem sie nur das „Kostgeld‘“ zahlen, das sie natürlich auch  möglichst klein zu halten suchen. Und man findet das  allgemein so in Ordnung.,  Daß jedes Familienglied in Verbundenheit mit der  Familie und in Verantwortlichkeit für die Familie am  Arbeitsplatze oder im Berufe steht, ist unserm Bewußt-  sein entschwunden. Daß sämtliches Einkommen der Fa-  9  -  ..‚Theol‚-prakt. Quartalschrift.‘‘ I. 1937.Daß jedes Familienglied 1n Verbundenheıt mıt der
Kamilie un in Verantwortlichkeit LÜr die Familie
Arbeitsplatze der 1m Berule steht, ist UNSeTN Bewußt-
SeiNn entschwunden. Daß sämtliches Einkommen der Fa-

.„Theol.-prakt. Quartalschrift.”



C1dünkt uns S Iar (r  LA  bsonderlic E U  und der heutigen imehr entsprechend. Das Beispiel zeigt, WI weit der
rahre Familiensinn uNnserm Blickfeld ' enfsc_hwunden istf  e1ıtenNn ve  dünkt uns sogar bsoriderlic und der he  utigen Zeit  _ mehr entsprechend. Das Beispiel zeigt, wi  e weit der  7ah‘re Familiensinn unserm Blickfeldyentschwunden ist.  /& Hie beirüblichen Folgen für die  Famılie  Es mußten sich natürlich daraufhin ganz betrübliche  olgen einstellen, Folgen, die sich nicht auf den engen  aum der Familie beschränken, sondern die weit in das  usammenleben der Menschen, Volk und Staat, selbst in  er Kirche, hineinragten.  Die Frau und Mutter, die sich in der unwürdigen Ab-  hängigkeit vom Manne fühlte, suchte sich zu befreien, sie  }  wollte auch ihr „Geld‘“ haben, und wurde so zum außer-  äuslichen Erwerb getrieben.  Geistesströmungen und  oziale Bewegungen der jüngsten Vergangenheit haben  das gutgeheißen und eifrigst unterstützt. Der Heilige  Vater aber hat es als einen schändlichen Mißbrauch be-  zeichnet, der unter allen Umständen zu verschwinden  habe. Es wurde ja damit das Herz aus dem Familien-  körper gerissen und die Familie innerlich aufgelöst.  _ Unter den erwachsenen Kindern herrscht nicht sel-  en größte Ungleichheit. Die älteste Tochter ver.  dient gut  und treibt sich mehrere Male in der Woche in Bars und  Kaffeehäusern herum, die jüngste Tochter ist Haus-  ehilfin, zur. Zeit stellenlos und weiß kaum, wovon sie  eben soll; die älteste Tochter glaubt sich aber aller  Pflichten durch die  „Zahlung des Kostgeldes entledigt zu  haben.  Man hat sich in jüngster Zeit wiederholt die Frage  vorgelegt, ob es überhaupt noch eine Familie gibt. Viele  leugnen es. In der Tat, das Zusammenleben von Vater,  Mutter und Kindern in derselben Wohnung, um den-  selben Tisch herum, in demselben Schlafgemach ist noch  nicht Familie. Kennt in dieser Wohnung jeder nur seine  Interessen und geht er aus dieser Wohnung nur seine  Wege, so kann wahrhaftig von Familie keine Rede sein.  as organische Sich-verbunden-wissen und Sich-verbun-  en-fühlen mit dem Ganzen und jedem einzelnen macht  erst die Familie und das ist leider sehr selten geworden.  Geradezu sym  tomatisch für die Verständnislosig-  keit, die in weiten Kreisen unserer Jugendlichen hinsicht-  ich des Familiensinnes eingerissen ist, sind die Auslas-  sungen jeines jungen Mannes in der Rubrik „Fragen derDie Betrüublichen Folgen tür dıe

Familije.
EKs mußten sıch .natürlich daraufhin Sanz betrübliche

olgen einstellen, Folgen, die sıch N1C qui den Nn
au der Familie beschränken, sondern die weıt In das
usammenleben der Menschen, olk un Staat, selbst in

Kirche, hineinragten.Die Frau und Mutter, die sıch 1n der unwürdigen Ab-
ingiskeit VO Manne Iühlte, suchte sıch beifreien, S1ewollte uch ihr „Geld“ haben, und wurde ZU außer-

äuslıchen Krwerbhb getrıeben. Geistesströmungen und
ozlale Bewegungen der jüngsten Vergangenheit habendas gutgeheißen un eıfrıgst unterstützt Der Heili

Vater ber hat als einen schändlichen Mißbrauch be-
zeichnet, der unter allen Umständen verschwindenabe Es wurde ja damit das Herz AUS dem Familien-körper ger1ssen und die Familie innerlich auigelöst.Unter den erwachsenen Kındern herrscht nıcht sel-

größte Ungleichheit. Die älteste Tochter Verdient gutun treıbt sıich mehrere Male 1n der Woche In Bars undKaffeehäusern herum, die jüngste lochter ist Haus-
ehilfin, ZUTET. ZLeit stellenlos und weiß kaum, S1eeben soll; die äalteste Lochter glaubt sich ber allerPfüchten durch die }Zahlung des Kostgeldes entledigthabe_nf.Man hat siıch ın jüngster Zeit wıiederhaolt die Fra

vorgelegt, oh überhaupt och eine Kamilie gıbt Viele
leugnen In der LAa das Zusammenleben VOoN Vater,Multter und Kindern in derselben Wohnung, den-selben 1SC hnerum, in demselben Schlafgemach ist och
nıicht Familie. Kennt 1n dieser Wohnung jeder NnNur seine
Interessen und geht Aaus dieser Wohnung Aur seine

C9EC, ann wahrhaftig Von Yamlıilie keine ede selIn.
organiısche Sich-verbunden-wissen und Sich-verbun-en-fühlen mıt dem (3anzen und jedem einzelnen machterst die Familie und das ist leider sehr selten geworden.
Geradezu SV tomatisch LUr die Verständnislosig-keit, die ın weıten reisen uUNseTrer Jugendlichen hinsicht-ich des Hamiliensinnes eingerissen ist, sıind die Auslas-

Sungen eines jungen Mannes 1n der Rubrik „Fragen der



u2€ 652iner srohen„Urlaub un Hamı jensinn‘uge  5  ne  eszeit  iner großen  „Urlaub und Familiensinn“.  Sie  ollen  eher  werden: Der Urlaub, die schönste Zeit de  s Jahres, heiß  ersehnt von jung und alt, gibt leider in vielen Familien  auch den Anlaß zu bedauerlichen Zwistigkeiten. Viele  Eltern sind nämlich der Ansicht, daß es die Pflicht und  Schuldigkeit ihrer Kinder wäre, wenigstens diese paar  Wochen im Jahr sich der Familie zu widmen und doch  endlich einmal ihre persönlichen, kleinlichen und un-  wichtigen Interessen auszuschalten. Die Kinder freilich  denken ganz anders darüber. Sie sagen nicht ohne Be-  rechtigung: Die Familie zu kultivieren wäre das ganze  Jahr über Zeit genug, der Sommer wenigstens möge ihnen  doch zu freiem Schalten und Walten überlassen bleiben.  Zwei Meinungen, die von jeder Seite mit unerschütter-  licher Festigkeit verteidi  werden und jene unerquick-  {  liche Stimmung in den  etzten Tagen vor dem großen  Aufbruch hervorrufen.  Auf wie vieles muß man nicht verzichten, „weil sich  die Mutter zuviel aufregen würde‘“. Man soll mit dem  Vater Schach spielen, wenn ein paar Freunde auf einem  warten. Wäre man allein weggefahren, so wäre man Herr  seiner Zeit und seines Willens und nicht ewig abhängig  von höherer Entscheidung, die sich in alles einmischt  und nicht einsehen will, daß man erwachsen ist. Viel-  leicht ist es letzten Endes wirklich für alle eine Erholung,  eine Zeitlang fernzubleiben. Die Eltern. werden einmal  sehen, daß auch andere mißratene Kinder haben und die  Kinder zu der Erkenntnis gelangen, was ihnen doch ihre  Eltern bedeuten. Ja, aber der Familiensinn? Er ist bei  den Menschen von heute irgendwie schwächer geworden.  Sie glauben, ohne ihn auskommen zu können, und füh-  len sich, scheinbar wenigstens, dabei um vieles wohler.  Die zahlreichen Jugendbewegungen haben in dieser  Beziehung großen Einfluß auf junge Menschen genom-  men. Loslösung vom Elternhaus, wird stets gepredigt, be-  deutet Festigkeit, erhöhte Selbständigkeit, Ertüchtigung  im Lebenskampf. Das ist gewiß richtig — muß aber der  Familiensinn darum verkümmern? Wo bleibt bei all dem  die Liebe — die Liebe einer Mutter, die kein Zelt- und  kein Lagerleben zu ersetzen vermag? Wäre nicht eine  Verbindung zwischen diesen beiden Extremen möglich?  So drängt eine Großzahl unserer Jugendlichen aus  ihren Familien hinaus — allerdings, der Wahrheit ge-  mäß muß es gesagt werden — auch Familien, die in  Wirklichkeit keine Familien sind. Die Familienflucht der  5*S1e ollen her
werden: Der Urlaub, die schönste Zeit de Jahres, heiß
ersehnt VonN jJung un alt, gibt leider 1n vielen Familien
auch den Anlaß bedauerlichen Zwistigkeiten. Viele
Kltern sınd nämlich der Ansicht, daß die Pflicht un
Schuldigkeit ihrer Kınder wäre., wenigstens diese Daal
Wochen 1m Jahr sich der Famlilie wıdmen und doch
endlich einmal ıhre persönlichen, kleinlichen un
wichtigen Interessen auszuschal Dıie Kinder freilich
denken SaNnZz anders darüber. S1e N nicht hne Be-
rechtigung: Die Familie kultivieren wäare das 308
Jahr ber Zeıt ENUS, der Sommer wenigstens möÖöge ihnen
doch Ireıem Schalten und alten überlassen bleiben.
w el Meinungen, die VO  — jeder Seıte mıiıt unerschütter-
licher Festigkeıt verteildi werden un jene unerquick-%tliche Stimmung In den etzten JTagen VOTL dem großen
Aufbruch hervorruien.

Auf WI1Ie€e vieles muß INa  — nıicht verzichten, „weıl sich
die Multter zuvıel auiregen würde‘”. Man soll! mıt dem
\Vater Schach spielen, WEl eın Daal Freunde auftf einem
warten. Wäre INa  — allein weggelahren, ware Herr
seiner Zeıt und se1INes W ıllens nd nıcht ew1g abhängıg
VO  — höherer Entscheidung, die sıch In alles einmischt
und nicht einsehen will, daß INan erwachsen ist. 1el-
leicht ist etzten indes wirklich für alle eine FErholung,
eine Zeitlang fernzubleiben. Die Eltern . werden einmal
sehen, daß auch andere mıbratene Kinder haben und die
Kinder Z der Erkenntnis gelangen, W as ihnen doch inre
Eltern hbedeuten Ja, ber der Familiensinn? Er ist hbei
den Menschen DO  Aa heute irgendwie schwächer geworden.
SIe glauden, hne ın auskommen kKönnen, un füh-
len sich, scheinbar wenıgstens, dabei vieles wohler.

Die zahlreichen Jugendbewegungen haben in dieser
Beziehung srohen Kinfluß qut junge Menschen NOIN-
InNnen. Loslösun Vo Elternhaus, wiıird SLELS gepredigt, be-
deutet Festigkelt, erhöhte Selbständigkeıit, Ertüchtigung
ım Lebenskampf. Das ıst gewiß richtig muß ber der
Familiensinn darum verkümmern? Wo bleibt be1i all dem
die Liebe die Liebe einer utter, die eın Z und.
eın Lagerleben erseizen vermag? Wäre nıicht eine
Verbindung zwischen diesen beiden Extremen möglic

So drängt eine Großzahl unserer Jugendlichen aus
ihren Familien hiınaus allerdings, der Wahrheıt g-.
mäß muß esagt werden uch Familien, die 1ın
Wirklichkeit keine Familien sind Die Familienflucht der



orglich

reifen Jug ıst eın Beweis dafür, daß die Familien-
erziehung 1n weıtem Umfifange versagt hat, daß echte Fa-
milienhaftigkeit mıt seiner Traulichkeit und innıgen Ver-
bundenheit untereinander 1m Schwinden begriffen ist

Andererseits muß ber auch Testgestellt werden,
So manche Jugendlichen AUS iıhren Familien hinausellen,
mıt der neıben Sehnsucht ach einer wahren Kamıilie
un dem ernstesten und testesten Vorsatz: Wenn ich eIN-
mal eine Familie gründen werde, annn soll in dieser
Familie anders aussehen, aqals bel1 unNns Hause der
all ist Diese Familiensehnsucht mancher der Besten
AUuUs uUuNnsern Jugendlichen beiderlei G(reschlechtes mussen
WITr wach halten un och immer mehr entilammen
suchen.

Die Katastrophalen Folge_3n des Niederganges der
Famılıe

Die Iurchtbaren Fol C die sıch aus dem Niedergangder Familie ergeben, sol ler LUr angedeutet werden,
S1Ie sınd 1n jüngster Zeit wiederhalt 1n den verschiıeden-
sten JTageszeitungen und Zeıitschriften eroörtert worden.
Ks wWAare 1Ur wünschen, daß s1e überall, besonders
den maßgebenden Stellen in Staat un Gemeinden, die
entsprechende Beachtung finden möchten

Für Volk und Gesellschaf{ft.
Die Abnahme der Bevölkerung ist keine belangloseSache SI1ie ist nıcht damit abgetan, ın diesem der

jenem Zeitraum arıthmetisch gerechnet wird, daß wenl-
ger Kınder ZUT Welt gekommen sSınd. Die FErscheinungdes Geburtenrückganges greıft tief INns Volks- und (G1e-
sellschaftsleben e1n, die ebende Generation wiıird zutiefifst
davon beeinflußt. kın Volk, das den Mult ZUuU Leben,
ZU W achstum, ZU Aufstieg verloren hat, muß unter-
gehen. Die Geschichte hat das och immer geze1gt. In
einem Volke, das das Kind AaUus seinen KFamilien durch
„kluge Berechnung“ ausschaltet, schwindet die nationale
un völkische Kraft, eın solches olk ist entinervt und
wird schon deshalb seinen Platz der Sonne nıicht be-
haupten können: ber Urz der Jang wird Von lebens-
krätiti ern Völkern verdrängt‘ der vernichtet werden.
Gera Österreich ist rInNgSs VO kräftig wachsenden
Völkern umgeben, dıie Wenn auch schon VO bel der
Geburtenbeschränkung angekränkelt doch och weıt
günstigere Geburtenzifiern aufiweisen, als uUNseTeEe Heimat.
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So ist vielleicht in absehbarer Zeıt eın Nachdrängen

dieser Völkerschaiten ın UuNseTIeIn urdeutschen Raum
der Donau erwarten. Die egenden, die durch den
Geburtenaustfall entvölkert werden, werden nıcht leer
eiben; S1€e werden aufgefüllt VonNn Menschen, die lehbens-
williger sınd, als WITL. Auf dem Boden UuUNSerer Heimat
vermehren sich die Sliawen stärker als der deutsche
Volksteil. Im etzten Jahrzehnt, als die Geburtenzilfer be-
reıts schon gewaltig abwärts eilte, sınd AUS dem näheren
sStien och viele Menschen, nıcht SErn gesehene äste,
bel uns eingewandert, denen 1er bel unNns besser giNg,
als 1n der eigenen Heımat Fanden diese ber be1l uns

Unterstand und Brot, anı hätten uch och viele Kin-
der deutscher ater und üutter eın Gedeck und ein
Wohnplätzchen finden können. Hat eute der Zustrom
dieser Klemente bedeutend nachgelassen, werden WIr

uf die Dauer doch nıcht verhindern können, daß
SCTITE Heiımat immer mehr und mehr slavıisıert wird, daß
Iso die ruhmreiche deutsche Ostmark einst nicht mehr
deutsch sein wird.

Inzwischen ber eklagen WITr och eine andere
Folge, die vielleicht später einmal jenen, die AUus Bequem-
iıchkeit der allerhand anderen Gründen keine Kinder
haben können slaubten, hıttere Stunden bereiten wird.
Das ist die Überalterung und Vergreisun unNnseIes Volkes.
eht weiter mıt dem Geburtenabstieg, annn kommt die
(Gırenze immer näher, die Altersrentner eine unerträg-
liche Zahl erreichen werden. Früher konnten die Kınder
hre alten KEiltern erhalten; 1e mehr waren,
leichter War eSs. Eın einziges Kınd ber kann tür gewöhn-
ich keine Zwel FEiltern im Alter versorgen. Der Unterhalt

a der Eltern ıst tür das einz1ıge Kind eine starke ela-
stung, falls selbst eine Familie hat Deshalb muß die
Versicherung der der Staat eingreiıten. Das ber be-
deutet sovlel, daß eın Arbeitender mehrere Überalterte
erhalten muß Es kann ann gar nıichts anderes kommen,
als das die vielen Alten überflüssıg werden und als
Jästige Mitesser empfunden werden, daß ihnen eınHN VED

A WT N
unireundlicher un bitterer Lebensahbend beschieden sein
kann. Und vielleicht hatten sS1e geglau durch die Klein-
haltung der Familie selbst uch einen sorgenirelen 1.e-
bensabend genießen können.

Wır muüussen ann endlich och konstatieren, daß
AUS den Zwergfamilien miıt einem der Ööchstens Zzwel
Kindern >  Sanz Asoziale Menschen hervorgehen. Die Fa-
milie, die ach einem Worte des französischen Positiv!-
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CWI len T
ese ehbe sertüchtigung NUur annn bewirE E  ken, wenKAaLli  man ıh die gottgewollte Fruchtbarkeit Läßt Das wiıll-

ürliche und berechnete Eingreifen des Menschen ın die
Lebensgesetze der Famliılie STOTr die soz1ale Harmontie.
In der naturtreuen Kamıilıie lernt INa  a Selbstbescheidung,
Rücksichtnehmen qaufi andere, sewöhnt mMan sich
andere Menschen, Verstehen- und Verzeihenkönnen.,

Z a Eintreten und Kinstehen tür andere. ort empfindet
10Nan dıe Sorgen und 1asten des andern als die eigenen;
dort ireut INa  — sıch mıiıt ihm, WEeNnNn ihm gut geht, ıst
mıt ihm stolz, WEe111) KErfolge quizuweısen hat Man
wird SOZUSASCNH genötigt, die eigenen Wünsche zurück-
ireten lassen, dem Notwendigen VOL dem Nützlichen
un Angenehmen den Vortritt geben Die
Menschen aber, die aus den Zwergfamilien 1Ns Leben
hinaustreten, sind meist ausgeprägte Kgoisten, die glau-
ben und verlangen, daß sıch das eigene Selbst alles
andere drehen müßte S1e sehen un hbetrachten alle ur
vom eigenen Nutzen, VO eigenen Wohlergehen AaUus An
selbstlose Liebe sind sS1€e nicht gewÖöhnt worden, Verant-
woriung t1ür un mıit andern iragen ist ihnhnen gänzlıch
unbekannt un weil nNan immer ihren Wünschen nach-

ab, sind S1e verweichlicht und EeNINeEeTVL, daß S1IE jeder
chwierigkeit und jeder ernsthatten Versuchung erlıegen.

Man will konstatiert haben, daß sich 1n den etzten Jah-
RO  e} die Verbrecherwelt vorwiegend AUusSs jenen Zwerg-
famıhen rekrutiert. Seelenärzte bekennen, daß die Mehr-
zahl der unglücklichen jungen Ehen, die S1e behan-
deln gehabt hätten, hen einziger Kinder selen. Kurzum,
durch die Absage UNsSseTer Familien ihre gottgewollte
Fruchtbarkeıit wird olk nicht NUur blologisch ufs
außerste gefährdet, sondern uch sozlologisch ıIn die VeI-

hängnisvollste Krise getrıeben.
FÜüur das religıöse en

All das wirkt sich uch verhängnisvoll un rulInös
IUr das Leben in Kirche und Piarreı dUuS, das enthält
ebenso viele Todeskeime uch TÜr das religiöse Leben
der Einzelnen.

Ks braucht nicht e1genNs darauil aufmerksam emacht
Zu werden, daß der Priester- un Ordensstan seinen
Nachwuchs bezieht AUuSs den natur- und oLLreuen Fa-
milien. Die kinderreichen Familien steilen die meısten
Kandidaten TUr die Priesterseminare und Ordenshäuser.
Kın wohlverstandenes eigenes Interesse für unsere hei-



uUuNnNseIiIe Diözesen nd Pfarreie {111 Kirche,
deshalb schon zu einer on eren y E  Sorgfalt In der
sorglichen Betreuung und werktätigen Hiılfe tfür unserekinderreichen Familien.

Wie soll uch aus jenen Familien, die ıhre Kinder ver-
weichlichen un verzärteln, eın Zuwachs TÜr den Opfe
beruftf des Priesters un Ordensmannes erstehen könne
Eirleben WITr doch allzu häufig, daß das einz1ıge Kın
auch 1m kirchlichen Leben nıcht gebrauchen ist, daß

sıch für das Laienapostolat nıcht erwarmen kann,
schon Zeıt a  e 4a daß es selbst im persö
lichen relig1ösen Leben abständig wird. Einzelne rühm-
liche Ausnahmen wird jeder Seelsorger nachweısen kö
NCN, ber der beste Verlaß ist 1m allgemeınen immer
och quft jene, die AaUusSs kinderreichen Familien kommen

Die bewußte Kleinhaltung der Kamıihe durch en
Ehem1ißbrauch zieht T1ür das relig1öse Leben der (zatten
selbst dıe ıbelsten Folgen sach sich. Daß WITr Männer
un Frauen In den hbesten Jahren manchenorts wen1g

die Kommunionbank bekommen, hat hierin vielfach
seınen Grund Daß WIT in den VETrSAaNSCHNEN Jahrzehnten

wen1g Frauen wenıgstens ın den Städten und In-
dustriegegenden 1n die betont relig1ösen ereine rın
SECN konnten., die ihre Mitglieder wenigstens monatlıch
den Sakramenten führen wollten, Z der christliche
Müttervereın, ist auch aUus der FEntweihung der Ehe Zerklären.

Es darf annn schließlich uch och darauf hinge-
wıesen werden, daß der Ehemißbrauch vielfach das
oFene lor ISE: durch das der Teutel ın die Seelen de
Menschen einste1gt und ihnen ach und ach dıe heilig-
sten (züter der bernatur raubt Die Ehe selbst wird
durch ihre Entheiligung schon brüchis. Die eheliche Un
ireue un die daraus folgenden Scheidungen haben unter
diesem „Kulturfortschritt‘ ZUSCHOMMEN,; daß sıch die
F,hegatten nfolge der Geburt eines Kindes ıne Zeitlang
enthalten mussen, ist eine welse Finrichtung göttlicher
Pädagogik. Der Trieb wird dadurch immer VOoO  H Über-
sättigung geschützt und ın richtigem Maß gehalten. Wiırd
dagegen im sexuellen Leben innerhalb der FEhe nıemals
ausgesetzt, ann erwacht allzu > das Verlangen ach
Abwechslung, das schließlich dıe (zatten außerhalb der
he ihre Befriedigung suchen lehrt Ist ber einmal eın
Gatte auft diesen Seitenwes geraten, ann wissen WITr alle
eın ied davon sıingen, ein wı1ıe großer Schwarm Vo  (
Fehlern, Verstellungen, A'1gen‚fl Brutalıtäten, Verschwen-
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dungen u..S. W. sich einstellt, wıe nıcht selten die Bestie
ım Menschen erwacht, dıie mıt den ausgesuchtesten (ırau-
samkeiten siıch des nunmehr ungeliebten Gatten ent-
ledigen sucht Das näher auszuführen ist wohl nıcht not-
wendı Das eine soll uns her gew1ß se1ln, das sittliche
Leben der Menschheit ist aul der SaNnzen Linle und ın
seinem vollen Umfifange durch die Entheiuligung der Ehe
gefährdet. Wie das Abweichen VO  o den etzten sıttlichen
Wertmaßstäben das n moderne Eheleben geschaffen
hat, wird andererseılts wiederum durch die Ehever-
wüsiung immer mehr sittliches and erstoört und relig1ö-
S5€S Leben vernıichtet. Ks ist gulL, WEeNnNn WITr die Eheübel
der Gegenwart uch ın diesen großen Zusammenhängen
sehen.

(Der zweıte eıl folgt.)

LOSP ZUmM (noNISchen Drazeß
Von Universitäts-Professor Franz /’riebs, Dr co Dr iur. ulr., Dr phil

Offizıal des Bistums Berlin. Päpstlicher Hausprälat.
IIT Abhandlung.

Erhebung, Zulassung un Abweisung der Klage.
Die Klage wiıird erhoben durch Finreichung einer

Klageschrift eım Gericht. Die Klageschrift heißt tech-
nNISCH „L1ıbellus” un 1st, je nachdem sich einen
Zayvıl- der Straiprozeß handelt, 1hnellus contentiosus der
cerıimiıinalıs.

Gemäß dem Prinzip der Schriftlichkeit, welches
den kanonischen Prozeß beherrscht, soll die age regel-
mäßig schriftlich, also In Korm einer Klageschrift -e1n-
gebrac werden. Ausnahmsweise ist her uch münd-
liches Vorbringen gestattel, die Klage wırd bel (ıe-
richt mündlich Protokall egeben, iın folgenden Fällen:

a) Wenn jemand nıcht schreiben kann, SE1I Aaus
Unwissenheıt, sel eines körperlichen Gebre-
chens, der aber WEeNnNn ZWar schreiben kann, aber
Urc einen gesetzmäßigen Grund verhindert ist, die
Kla eschrift dem Gericht einzureichen, ist mündliches
Vor ringen gestattel.

esehen hlervon steht 1m Ermessen des
Richters im Interesse der Beschleunigung des Streitver-
ahrens sich mıit dem mündlichen Vorbringen egnü-
SCN, Talle die Streitsache von untergeordneter Bedeutung
IST. Selbstverständlich mu ber der Rıchter seinem No-


